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Vor 40 Jahren erklärte die Brasilianische Militärregierung, dass es 
nur noch 100 000 Indianer im brasilianischen Amazonasgebiet gebe 
und ihre Zahl rückläufi g sei. Damit werde sich bis zum Jahr 2000 
die Indianerfrage von selbst erledigen und der Amazonas könne un-
eingeschränkt wirtschaftlichen Interessen dienen. Glücklicherweise 
kam die Entwicklung anders – auch dank des Einsatzes der Kirche. 
P. Günther Kroemer SJ, seit 40 Jahren Indianermissionar, erzählte 
mir im August in Manaus, dass heute in Brasilien 750 000 Indianer 
leben. Celia, die mir am Opernhaus von Manaus ein kühles Bier 
servierte, ist stolz darauf, Indianerin zu sein. Schon ihre Eltern sind 
vom Inneren des Amazonas nach Manaus gezogen, weil sie von 
der Landwirtschaft nicht mehr leben konnten. Celias Arbeitsplatz 
mutet etwas merkwürdig an: Reiche Kautschukhändler haben mit-
ten im Urwald das 1896 eröff nete Opernhaus im Stil italienischer 
Renaissance bauen lassen. Es hat Portale aus italienischem Marmor, 
Treppen aus englischem Schmiedeeisen, Kacheln aus Deutschland.

Anders haben es die Jesuiten mehr als zwei Jahrhunderte zuvor 
in Paraguay gemacht. Sie brachten architektonisches Wissen und 
barocke Musik nicht für sich oder die weißen Siedler nach Paraguay, 
sondern für die Guaraní-Indianer. Heute sind die Indianer in Para-
guay eine verschwindende Minderheit. Jesuiten arbeiten mit den 
verstreuten Gruppen im Chaco-Gebiet. Gesundheit, Bildung und 
wirtschaftliche Eigenständigkeit sind das Ziel dieser Arbeit. Für die 
Indianer in Paraguay bitten wir um Ihre Hilfe. Die Jesuiten knüpfen 
mit ihrer Arbeit an eine lange Tradition. In den Reduktionen in 
Paraguay, die von 1609 bis 1767 existierten, lebten auch Jesuiten 
aus dem deutschsprachigen Raum. Und damals wie heute gilt: 
Die Indianer in Paraguay, Brasilien und den anderen Gebieten des 
Amazonas sind die besten Garanten für das Gleichgewicht zwischen 
Natur und Mensch und damit den Erhalt des Regenwaldes.
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Leben im Wald 
Bei den Guaraní-Indianern in Paraguay

Jesuiten helfen den Guaraní, ihr Überleben und 
ihre Kultur zu sichern. So wie die ersten Jesui-
tenmissionare, die vor fast vierhundert Jahren 
mit den Guaraní in den berühmten Jesuiten-Re-
duktionen lebten, so ist auch heute P. Filemón 
Torres SJ fasziniert von ihrer jahrtausendalten 
Weisheit im Umgang mit der Natur. 

Das erste, was einem auff ällt, sind die vie-
len Kinder. Sie tragen zerschlissene T-
Shirts und einige Gesichter sind nicht 

nur schmutzig, sondern auch zerkratzt. Fröhlich 
toben sie herum. Platz zum Spielen bietet das 
Dorf der Guaraní-Indianer im Wald allemal. 
Stolz präsentieren zwei Mädchen den Besuchern 
ihr Spielzeug: eine heiß geliebte Puppe und einen 
zerknautschten Teddybären. Es scheinen wert-

vollere Schätze zu sein als die gezähmten Tiere, 
mit denen sich vor allem die Jungen vergnügen: 
Papageien, Eulenküken, Welpen, ein kleines 
Faultier. Die Mädchen haben ihre jüngeren Ge-
schwister im Schlepptau. Gelächter wechselt sich 
mit schnellen Worten in Guaraní ab – Spanisch 
ist nicht zu hören. Ein unbeschwertes Leben in-
mitten der unberührten Natur Paraguays? 

Die Guaraní-Indianer sind wie alle anderen in-
digenen Gemeinschaften in Paraguay zu einer 
verschwindenden Minderheit geworden. Trotz 
ihrer hohen Geburtenrate – 6,3 Kinder pro Frau – 
sind nur noch 1,7% der mehr als 6 Millionen 
Einwohner zählenden Bevölkerung Paraguays 
Indianer. Ihr ursprünglicher Lebensraum in den 
Regenwaldgebieten schrumpft immer mehr zu-
sammen angesichts der sich rasant ausbreitenden 
Plantagen internationaler Sojaunternehmen. 
Und auch ihr kultureller Reichtum, ihr Wissen 
um das Leben in und mit der Natur droht in Ver-
gessenheit zu geraten. Die Guaraní-Dörfer, mit 
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denen Filemón Torres SJ zusammenarbeitet, sind 
bitterarm. Aus Holzbrettern gezimmerte Hütten 
und ein mit Palmenstroh gedecktes Gemein-
schaftshaus – mehr Infrastruktur bietet das Dorf 
nicht. Die Frauen haben die Töpfe mit Maniok, 
Süßkartoff eln und Bohnen auf off enem Feuer 
stehen, in der Glut werden die Fladenbrote aus 
Maismehl gebacken. 

Die Ernte reicht nur für ein halbes Jahr

„Die Guaraní-Indianer leben hauptsächlich von 
der Landwirtschaft. Ihre Produktion für den Ei-
genbedarf deckt aber nur zwischen sechs und acht 
Monate des Jahres“, erklärt P. Torres. „Damit die 
Familien den Rest des Jahres überleben können, 
ist das Familienoberhaupt gezwungen, außerhalb 
der Gemeinschaften nach irgendeiner Form von 
Arbeit zu suchen. In der Mehrheit der Fälle ver-

schlechtert dies allerdings die ökonomische Situa-
tion der Familien, denn die Gehälter, die Indigene 
erhalten, sind um 30% bis 40% niedriger als die 
der Arbeiter, die nicht indigen sind. Die Regie-
rung tut nichts gegen diese Diskriminierung.“

Filemón Torres SJ arbeitet für die von Jesuiten ge-
leitete Organisation CEPAG (Centro de Estudios 
Paraguayos Antonio Guasch), die sich die Förde-
rung indigener Gemeinschaften in Paraguay zur 
Aufgabe gemacht hat. Er leitet ein im Frühjahr 
2006 gestartetes Projekt, an dem zehn Guaraní-
Dörfer beteiligt sind. Landwirtschaftliche Schu-
lungen helfen, die Ernteerträge zu steigern. Tradi-
tionell schaff en die Guaraní durch Brandrodung 
kleine Parzellen, auf denen sie Maniok, Mais, 
Bohnen und Süßkartoff eln anbauen. Wenn der 
Boden nach einigen Anbauzyklen seine Frucht-
barkeit verliert, wird eine neue Parzelle angelegt 

Leben mit Tieren: Für die Jungen sind gezähmte Eulenküken, Papageien und Faultiere Spielgefährten.
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und die alte nimmt der Urwald wieder in Besitz. 
„Nach diesem Prinzip haben die Guaraní seit un-
denkbaren Zeiten die Erde genutzt, aber immer in 
einem ausgewogenen Verhältnis zwischen der Na-
tur und dem Leben des Ava, des Menschen. Diese 
Beziehung basiert auf einem tiefen Respekt und 
einer tiefen Sorge für die Umwelt, denn wenn die 
Umwelt erkrankt, erkrankt auch der Ava“, sagt P. 
Torres. „Heute befi nden sie sich in einer Situa-
tion, die von ihnen bessere Werkzeuge verlangt, 
um mit größerer Effi  zienz mehr auf den kleinen 
Parzellen zu produzieren. Es ist ihnen nicht mehr 
möglich, die alte Weise der rotierenden Landwirt-
schaft zu leben, in der sie Land so lange kultivie-
ren, wie es geht, und dann weiterziehen.“ 

Nachhaltigkeit statt Ausbeutung

Die industrielle Land- und Forstwirtschaft ha-
ben die natürlichen Ressourcen nicht mit dem 
Respekt und der Sorgfalt der Guaraní behandelt. 
Die Zerstörung der Wälder hat zu Bodenerosio-
nen geführt, Pestizide und Düngemittel haben 
Bäche und Flüsse verschmutzt: „Bis in die 1990er 
Jahre war der Fischfang eine sehr wichtige Nah-
rungsmittelquelle für die indigenen Gemeinschaf-
ten. Heute ist das nicht mehr möglich, wegen der 
hohen Belastung des Wassers mit agrotoxischen 

Elementen aus den großen Sojaplantagen, die die 
indigenen Gemeinschaften umgeben.“ P. Torres 
und ein Agraringenieur von CEPAG entwickeln 
gemeinsam mit den Dorfgemeinschaften Metho-
den nachhaltiger Landwirtschaft. Statt Brandro-
dung werden angepasste Düngemethoden und 
Bewässerungstechniken eingesetzt. Neu gebohr-
te Brunnen und Wasserleitungen sorgen in den 
Dörfern endlich für Trinkwasser. Zugänge zu lo-
kalen Märkten werden eröff net, um die höheren 
Ernteerträge gewinnbringend zu verkaufen. Ein 
weiteres Ziel des Projekts ist es, die Vernetzung 
der Dorfgemeinschaften untereinander zu stär-
ken, damit sie gemeinsam ihre Interessen gegen-
über der Regierung einfordern. 

Die Sozialstruktur der Guaraní-Dörfer folgt tra-
ditionellen Mustern: Jede Gemeinschaft wird 
nach außen von einem Kaziken vertreten. Er ist 
die höchste Autorität, er schlichtet Konfl ikte und 
er ist verantwortlich, wenn es um Gespräche und 
Verhandlungen mit anderen Gemeinschaften oder 
Institutionen geht. Neben dem Kaziken gibt es 
den Rat der Oporaíva, der Priester. „Die Oporaíva 
leiten Nembo´e Jeroky, einen rituellen Gesang und 
Tanz. Dank Nembo´e Jeroky können die Guaraní 
mit dem Göttlichen kommunizieren, die Umwelt 
verstehen und mit ihr leben. Nembo´e jeroky ist die 
Seele der Gemeinschaft“, erklärt P. Torres. „Der 

Die Frauen kochen Maniok, Bohnen und 
Süßkartoff eln auf off enem Feuer.

Das mit Palmenstroh gedeckte Gemeinschaftshaus ist 
das Zentrum des Dorfes.
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Oporaíva bewegt sich immer mit seiner Partnerin, 
die mit großer Aufmerksamkeit dafür sorgt, dass 
es ihm an nichts fehlt. Für Außenstehende mag 
es erscheinen, als sei sie seine Sklavin. Von den 
Guaraní wird ihr Dienst als Ehre gesehen, der ihr 
Respekt und Bewunderung einbringt.“

Die Jesuiten-Reduktionen

Die Kultur und das Leben der Guaraní sind der 
großen Mehrheit im heutigen Paraguay so gut wie 
vollständig unbekannt. Anders sieht es mit ihrer 
Sprache aus. Guaraní ist neben Spanisch offi  ziel-
le Landessprache und fast 90% der überwiegend 
mestizischen Bevölkerung spricht Guaraní. Das 
kann durchaus als historisches Verdienst der Je-
suiten betrachtet werden. Von 1609 bis 1767 ha-
ben Jesuitenmissionare in Paraguay die Guaraní-
Indianer in feste Siedlungen zusammengeführt. 
Ziel dieser Jesuiten-Reduktionen war neben der 
Evangelisierung der Schutz vor Versklavung und 
Ausbeutung durch die weißen Kolonialherren 
sowie kultureller Fortschritt. Die Jesuiten setzten 
sich intensiv mit der Kultur und Sprache der ih-
nen anvertrauten Guaraní auseinander. Sie lern-
ten die verschiedenen Dialekte und entwickelten 
eine vereinheitlichte Version als Schriftsprache, 
die im Laufe der Zeit auch von den Campesinos, 

der nicht-indianischen Bevölkerung auf dem 
Land, übernommen wurde. In den 30 Jesuiten-
Reduktionen in Paraguay lebten die Guaraní 
erfolgreich von der Landwirtschaft. Die Jesuiten 
leisteten in den mehr als 150 Jahren enorme Pio-
nierarbeit, um gemeinsam mit den Guaraní An-
baumethoden zu erproben, die einer sesshaften 
Lebensweise und den klimatischen Bedingungen 
entsprachen. Erstmals gelang es in den Jesuiten-
Reduktionen, die in unzugänglichen Regionen 
wachsenden Mate-Sträucher für die Herstellung 
des Mate-Tees zu kultivieren. Durch geduldige 
Arbeit hatten es die Jesuiten auch geschaff t, eine 
Weizensorte zu züchten, die im tropischen Klima 
wuchs. Der landwirtschaftliche Erfolg war die 
materielle Grundlage, auf der die Jesuiten mit 
den Guaraní in den Urwäldern Paraguays ein so-
ziales Gemeinwesen entwickeln konnten, dessen 
Kirchen und Musik noch heute berühmt sind. 

Mit der Vertreibung der Jesuiten aus Südamerika 
im Jahr 1767 auf Geheiß des spanischen Königs 
Karl III. fi elen viele der Guaraní Sklavenjägern 
in die Hände, die Reduktionen wurden zerstört, 
Land, Vorräte und Saatgut den Guaraní genom-
men. Vieles an kultureller Leistung und land-
wirtschaftlichem Wissen in den Reduktionen 
ging unwiederbringlich verloren – z.B. das Ge-
heimnis, Weizen im tropischen Klima wachsen 
zu lassen. 

Die neuen Feinde

Heute, mehrere Jahrhunderte später, arbeiten 
Jesuiten wie P. Torres wieder mit Guaraní-In-
dianern zusammen. Und auch heute brauchen 
sie Hilfe und Unterstützung, um in einer feind-
lichen Umwelt ihr Überleben und ihre Kultur 
sichern zu können. Damals waren weiße Kolo-
nialherren und Sklavenjäger ihre Feinde, heute 
sind es das aggressive Expansionsstreben großer 
Plantagenbesitzer, der Raubbau am Regenwald 
sowie die Gleichgültigkeit von Politik und Ge-
sellschaft. „Indigene Gemeinschaften sind die 
Marginalisierten und Ärmsten des Landes“, 
betont P. Torres. „Sie sind vernachlässigt und 

Hinter dem Oporaíva, dem Priester, steht seine 
Partnerin, die immer in seiner Nähe bleibt.
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vergessen vom Staat Paraguay. Ihnen fehlt 
praktisch alles an Basisversorgung: Trinkwas-
ser, Elektrizität, ausgebaute Wege, Zugang zu 
öff entlichen Verkehrsmitteln, Gesundheitsver-
sorgung, Schul  bildung.“ P. Torres geht es in der 
Zusammenarbeit mit den Guaraní auch darum, 
den Staat in die Pfl icht zu nehmen. Gemeinsam 
mit dem Gesundheitsministerium organisiert er 
regelmäßige Besuche von Krankenpfl egern und 
Ärztinnen, um in den zehn Guaraní-Dörfern 
die medizinische Versorgung zu gewährleisten. 
Darüber hinaus fi nanzieren die Jesuiten über 
CEPAG eine Sozialarbeiterin, die  Kurse und 
Beratung in Fragen der Gesundheitsvorsorge, 
Hygiene und Ernährung bietet. Auch das tradi-
tionelle medizinische Wissen der Guaraní über 
Krankheitsursachen und Heilpfl anzen wird mit 
einbezogen. 

Ein weiterer wichtiger Bereich ist die Verbesse-
rung der Schulbildung. „Die lokalen Schulen 
sind sehr schlecht ausgestattet“, sagt P. Torres. 

„Es gibt keine Schulmöbel und keine Bücher. 
Die verschiedenen Jahrgänge werden zusammen 
unterrichtet, weil es an Lehrkräften fehlt. Über-
dies sind die Lehrer schlecht ausgebildet und mit 
der Kultur der Guaraní nicht vertraut.“ 

Nur zwei Jahre Schule

Nur durchschnittlich zwei Jahre Schule können 
Guaraní-Indianer in ihrem Leben vorweisen: 
„Das ist einer der kritischsten Punkte der indige-
nen Bevölkerung. Sie sind aufgrund ihrer gerin-
gen Schulbildung sehr verletzlich in der sie umge-
benden Gesellschaft.“ Auch das zu ändern, haben 
sich P. Torres und seine Kollegen von CEPAG zur 
Aufgabe gemacht. Denn nur mit einer soliden 
Schulbildung werden die Guaraní-Kinder, die 
heute mit so fröhlichem Lachen und übermütiger 
Unbeschwertheit durch das Dorf toben, die Her-
ausforderungen der Zukunft bestehen.

Judith Behnen, Nürnberg

Das Korbfl echten ist eine alte Kunst der Guaraní.
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„Der Zorn darf 
meine Freiheit 
nicht zerstören“
Ein Gespräch mit Dieter B. Scholz SJ, 
Bischof von Chinhoyi

Neue Bischofsgewänder hat sich Dieter B. 
Scholz SJ nicht gegönnt. Ordensschwestern 
haben die alten seines Vorgängers umgearbei-
tet. Das mag einfach praktische Gründe gehabt 
haben, lässt aber auch etwas von der Persön-
lichkeit des Jesuiten durchscheinen, der am 
2. September 2006 zum Bischof der simbab-
wischen Diözese Chinhoyi geweiht wurde. 
P. Scholz SJ zählt wahrlich nicht zu den Men-

schen, die Gefahr laufen, sich selbst zu wichtig 
zu nehmen. Nachdenklich, willensstark, be-
scheiden und geradlinig tritt er auf. weltweit 
hat mit dem 68-Jährigen über sein neues Bis-
tum gesprochen.

Was ist Ihnen durch den Kopf gegangen, als Sie 
von Ihrer Bischofsernennung erfahren haben?
Ich dachte, ich sei als deutscher Missionar nicht 
die richtige Person für dieses Amt. Nach dem 
plötzlichen Tod von Bischof Helmut Reckter SJ 
am 22. März 2004 schien mir für die Diözese 
Chinhoyi nach nahezu 50 Jahren beharrlicher 
Aufbauarbeit und der Gründung von sechzehn 
Pfarreien und Missionsstationen mit ihren Au-
ßenstellen, Schulen und Krankenhäusern der 
Zeitpunkt gekommen, diese junge Missionskir-
che in die Eigenständigkeit zu entlassen und den 
jungen einheimischen Priestern zu übergeben. 
Als Bischof sehe ich für mich den Auftrag, diesen 
Übergang von der Missionskirche zur einheimi-
schen afrikanischen Kirche zu vollenden.

Was sind die größten Sorgen der 
Menschen in Chinhoyi?
Die Diözese Chinhoyi erstreckt sich über einen 
der ärmsten Teile des Landes. Der Boden ist weit-
hin sandig und der Regen spärlich. Alle drei oder 
vier Jahre fällt der Regen ganz aus, und weite 
Teile des Landes werden von Dürre und Hunger 
heimgesucht. Eine zweite große Sorge ist HIV/
Aids. Fast jeder dritte Einwohner ist mit dem Vi-
rus infi ziert. Es gibt keine Familie, die nicht für 
wenigstens einen Aidskranken zu sorgen hat. Die 
Menschen sind von dieser Sorge um die Kranken 
und vom vielen Trauern um ihre Toten erschöpft. 
Emotional, physisch, geistlich – und natürlich 
auch fi nanziell. Das vor wenigen Jahren noch Un-
denkbare geschieht heute täglich: Familien holen 
ihre Toten nicht mehr aus den Gefrierräumen der 
Krankenhäuser ab. Weil sie mit dieser Möglich-
keit rechnen, geben viele schon bei der Einliefe-
rung falsche Personalien an. Während der heißen 
Monate, wenn die Kühlanlagen überfordert sind, 
dringt der Totengeruch bis in die Korridore und 
Krankensäle. Von Zeit zu Zeit werden die nicht 
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abgeholten Leichen verbrannt und ihre Asche 
wird in einem anonymen Massengrab beigesetzt. 
Offi  ziell spricht man von einem Armenbegräbnis. 
In Wirklichkeit ist es weder ein Begräbnis, noch 
sind die Toten die Armen: Die Armen sind die 
Überlebenden, die irgendwo entlang der Grenze 
zwischen Leben und Tod zu existieren versuchen. 
Die Toten werden schlicht aufgegeben, weil ihre 
Familien mit der Not der Lebenden überfordert 
sind. Wer mit der Verehrung der Toten in der tra-
ditionellen Shona-Kultur vertraut ist, weiß, dass 
eine Familie ihre Vergangenheit und Zukunft in 
Frage stellt, wenn sie ihre Toten aufgibt. Wenn 
die Toten verleugnet werden, ist die soziale Sub-
stanz des Volkes angefressen und das für das Ge-
meinwohl notwendige gute Verhältnis zwischen 
den Lebenden und Toten zutiefst gestört. 

Welche pastoralen Herausforderungen sehen 
Sie in Ihrem Bistum?
Auf eine Zeit des schnellen Wachstums mit zahl-
reichen Taufen, Neugründungen und geistlichen 

Berufen muss nun eine Zeit der Besinnung und 
Vertiefung folgen. Unsere gesamte Pastoralar-
beit wird mehr auf Qualität als auf Quantität 
bedacht sein müssen, auf ein solides christliches 
Leben, nicht charismatische Verzückung, wie 
sie vor allem in den synkretistischen religiösen 
Bewegungen als Höhepunkt der Gebetsfeiern 
angestrebt wird. Gleichzeitig müssen wir unsere 
afrikanischen Th eologen ermutigen, über die In-
kulturation des christlichen Glaubens tiefer nach 
zu denken und ihre theologischen Einsichten in 
die pastorale Praxis umzusetzen. Die Diözese ist 
derzeit in mehrere Richtungen überfordert: Zu 
wenige einheimische junge Priester mit unzu-
reichender Ausbildung sind für zu viele große 
Pfarreien und Missionsstationen mit erheblichen 
fi nanziellen und administrativen Herausforde-
rungen verantwortlich. Als neuer Bischof wer-
de ich vor allem für meine Priester da sein und 
sie in ihrer schwierigen Arbeit unterstützen. Ich 
werde ihnen Mut machen, ihnen Möglichkeiten 
der Weiterbildung erschließen, ihnen Zeit zur 

Die Diözese Chinhoyi ist sehr ländlich geprägt: Die Wege sind weit und die Menschen arm.
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Erholung geben. Vor allem werde ich versuchen, 
regelmäßig die Exerzitien mit ihnen zu machen. 
Der große Kardinal Carlo Maria Martini SJ, bis 
vor kurzem Bischof von Mailand, einer der größ-
ten Diözesen unserer Kirche mit über 2000 Pries-
tern, hat sich trotz seiner vielen Verpfl ichtungen 
Zeit genommen, jedes Jahr eine Gruppe seiner 
Priester in den Geistlichen Übungen zu begleiten. 
Einmal berichtete er, wie er am Vortag erschöpft 
aus Rom zurückgekehrt und entsetzt gewesen sei, 
als er in seinem Arbeitszimmer den Berg unerle-
digter Post liegen sah. Um sich Geist und Herz 
für die am nächsten Tag beginnenden Priesterex-
erzitien frei zu schaufeln, deckte er den Schreib-
tisch mit einem großen Tuch zu.

Sie und Simbabwe verbindet eine lange Geschich-
te.Was waren die Höhepunkte und die Tiefpunkte 
in Ihrer „Liebesbeziehung“ zu dem Land?
Höhepunkte gibt es eigentlich viele: Jede Euch a -
ristie feier off enbart, wie die Menschen durch 
ihren einfachen, doch buchstäblich felsenfesten 
Glauben mit ihren täglichen Nöten umgehen 

und fertig zu werden suchen; ihr Glaube stärkt 
und belebt meinen eigenen Glauben. Die vielen 
Begegnungen mit Aidskranken, die eigentlich 
noch ihr Leben vor sich haben sollten, und die 
sich mit dem nahen Tod ausgesöhnt haben; wie 
überhaupt die meisten afrikanischen Menschen 
ein natürliches Verhältnis zum Tod haben und 
nicht die Angst vor dem Tod zu haben scheinen, 
der wir in den hoch entwickelten Gesellschaften 
so häufi g begegnen.

Einer der Tiefpunkte war der Augenblick, als bei 
meiner Ausweisung am 12. August 1978 das Flug-
zeug von Harare (damals Salisbury) in Richtung 
Norden abhob. Ich spürte damals, dass der Unter-
gang von Ian Smith und seiner Rhodesian Front 
nahe bevorstand und hätte sehr gern die letzten 
20 turbulenten Monate miterlebt. Ein weiterer 
Tiefpunkt ist es, wenn heute nicht wenige Afri-
kaner sich nach der Zeit von Ian Smith zurück-
sehnen, und das auch off en sagen. Ein dritter 
Tiefpunkt ist die Tatsache, dass dieser eigentlich 
beschämende, wenn auch verständliche Wunsch 

Sie werden ohne ihre Eltern aufwachsen: Die Kirche in Chinhoyi hilft Aidswaisen und begleitet Aidskranke. 
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an Präsident Robert Mugabe abläuft wie Wasser 
an einer Ente. 

Wie bewahren Sie sich angesichts von Leid, 
Zerstörung, Korruption und Machtgier Ihr 
Vertrauen auf Gott und in den Menschen?
Natürlich fühle ich Zorn über das Unheil, das in 
Simbabwe durch Menschen bewusst angerichtet 
wird. Dieser Zorn ist gut und notwendig. Er gibt 
uns den Mut und die Energie zu handeln. Wer 
nur immer beide Seiten einer üblen Situation 

weltweit  11

Das Bischofswappen

Für sein Wappen hat Bischof Dieter B. Scholz SJ 
fünf programmatische Symbole gewählt: 

IHS: „Das Siegel der Gesellschaft Jesu stellt die 
auf die ersten Christen zurückgehende griechi-
sche Abkürzung des Namens Jesu dar.“

Flüchtlingsfamilie: „Die Diözese hat Flücht-
linge stets gastfreundlich aufgenommen. Wir 
werden diese Tradition fortsetzen und auch den 
eigenen Bürgern helfen, die nach ihrer katastro-
phalen Vertreibung durch die Regierung (Mu-
rambatsvina, Mai bis Juli 2005) ihr Heim und 
ihre Arbeitsstätte verloren haben.“
Lehmkrug: „Der aus Lehm geformte Krug 
(pfuko) fi ndet sich in jedem Haus und dient als 
Behälter für Trinkwasser, Bier und Maheu (ein 
nahrhaftes Getränk für Kinder). Er erinnert uns 
daran, dass unsere Diözese aus sehr einfachen 
Bauernfamilien besteht, die ein sehr bescheide-
nes Leben führen.“
Kerze mit Stacheldraht: „Unsere Freiheit in 
Simbabwe ist durch anhaltende und massive 
Menschen rechtsverletzungen gefährdet. Wir 
wollen die Menschenrechte in unserer Diözese 
achten und uns dafür einsetzen, dass sie im gan-
zen Land geschützt werden.“
Landesfarben: „Die Farben der Flagge von Sim-
babwe im Mittelpunkt des Wappens sollen den 
neuen Bischof und seine Mitarbeiter und Mit-
arbeiterinnen verpfl ichten, die Diözese so bald 
wie möglich zu einer authentisch afrikanischen 
Ortskirche innerhalb der universalen Kirche zu 
machen.“

sieht, wird selten Grund haben, einzuschrei-
ten. Aber wir dürfen uns von diesem Zorn 
nicht verbittern lassen. Der Zorn darf meine 
Freiheit nicht zerstören. Kalter Zorn und in-
nere Gelassenheit können durchaus im selben 
Menschen miteinander bestehen. Der Zorn 
darf nicht in jenen Freiraum in meinem In-
nern eindringen, der den Menschen gehört, 
mit denen ich zusammen lebe und arbeite; 
und erst recht nicht in den Freiraum, der 
meiner Beziehung zu Gott vorbehalten ist. 

Die Fragen stellte Judith Behnen
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Jesuiten in Russland und Kirgisien

Von Moskau über Nowosibirsk bis nach Kirgisi-
en an die Grenze zu China führte eine Reise von 
P. Peter Balleis SJ. Er machte sich ein Bild von 
der Arbeit der Jesuiten in den riesigen Regionen, 
die von der Jesuitenmission unterstützt wird.

Weich und leicht singend klingt die 
Stimme von Otto Messmer SJ, wenn 
er deutsch spricht. Seine Aussprache 

erinnert mich an einen Mitbruder aus Luxemburg. 
Aber wir sind in Moskau und Otto Messmer SJ ist 
der Obere der Jesuiten in der Region Russland. 
„Meine Familie stammt ursprünglich aus einem 
Dorf in der Eifel“, erklärt er. Wie viele Deutsch-
stämmige an der Wolga und am Schwarzen Meer 
hat auch die Familie Messmer zur Zeit Stalins un-
ter Vertreibung und Entbehrung gelitten. „Meine 
Mutter war zwölf Jahre alt, als meine Großmutter 

mit ihr und den zwei Geschwistern 1942 nach 
Sibirien umgesiedelt wurde. Mein Großvater war 
schon vorher ums Leben gekommen. Da das Le-
ben in Sibirien unerträglich hart war, entschloss 
sich meine Großmutter, mit ihren Kindern nach 
Kasachstan zu fl iehen. Sie hatte gehört, dass es in 
der Stadt Karaganda im Untergrund einige Pries-
ter gebe und man auch in den Häusern beten 
könne. Bei einer jüdischen Familie, die vor den 
Nazis gefl ohen war, fand meine Mutter Arbeit 
und Unterkunft. Ich wurde 1961 als fünftes Kind 
von insgesamt neun Kindern geboren.” 

Jesuiten im Exil

Die Geschichte der Wolgadeutschen und der Je-
suiten geht zurück bis in die Zeit Katharinas der 
Großen. Sie holte deutsche Siedler nach Russland, 

Neue Wege gen Osten
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unter ihnen die Vorfahren der Familie Messmer. 
Um das niedrige Bildungsniveau an den Schulen 
und Universitäten zu heben, lud sie auch die Jesu-
iten ein, die ihr als gute Lehrer bekannt waren. Es 
waren die orthodox gewordene Katharina und ihr 
Verwandter, der protestantische König von Preu-
ßen, die die Jesuiten nach der Ordensaufhebung 
im Jahr 1773 durch den Papst gerettet haben. Bis 
zu ihrer Wiederzulassung in Europa 1814 konn-
ten die Jesuiten in Russland leben und arbeiten. 
P. Otto Messmer zeigt mir ein besonderes Erinne-
rungsstück dieser Zeit: Den Abdruck des Briefsie-
gels des Ordensoberen im Exil. 

Zur Zeit der Sowjetunion war die Stadt Karagan-
da in der Republik Kasachstan ein Sammelpunkt 
für die Untergrundkirche der Katholiken und 
Protestanten deutschen Ursprungs. Der litauische 
Jesuit Albinas Dumblauskas war von 1975 bis zu 
seinem Tod im Jahr 1990 Pfarrer in Karaganda. 
Unter seiner Leitung begann Otto Messmer mit 
elf weiteren jungen Männern 1978 im Unter-
grund das Noviziat der Gesellschaft Jesu. Zu ih-
nen zählen die heutigen Jesuiten P. Johannes und 
Aleksandre Kan, P. Shmidtlyain, P. Otto und 
 Nikolaus Messmer und P. Klemens Werth. Des-
sen Bruder, der heutige Jesuitenbischof Werth SJ 

von Nowosibirsk, machte sein Noviziat etwas frü-
her. Insgesamt kommen acht Jesuiten der heuti-
gen russischen Region aus Karaganda.

Im orthodoxen Sibirien

Mit der Ernennung von P. Joseph Werth SJ zum 
ersten Bischof von Nowosibirsk erhielten die Jesu-
iten den Auftrag, beim Aufbau der riesigen Diöze-
se zu helfen, die vom Ural bis nach Wladiwostok 
reicht. Heute gibt es ein Priesterseminar, eine Ka-
thedrale und das Fernsehstudio Kana. Das Studio 
produziert unter der Leitung eines slowakischen 
Jesuiten wöchentlich ein kirchliches Programm, 
das vom öff entlichen Sender ausgestrahlt und von 
rund 10.000 Menschen gesehen wird. Monatlich 
werden aktuelle Nachrichten mit kirchlichem 
Bezug auf einer Videokassette oder DVD zusam-
mengestellt und an alle 200 Pfarreien in Sibirien 
geschickt. Das Studio Kana ist ein wichtiges In-
strument, um den weit verstreuten kleinen Ge-
meinden der Diözese das Gefühl einer Einheit zu 
geben.

Seit vier Jahren haben die Jesuiten ihr Noviziat in 
Nowosibirsk angesiedelt. Für manchen jungen 
Kandidaten der Gesellschaft Jesu ist es ein weiter 
Weg nach Sibirien, das immer noch den Anruch 
der „Verbannung“ hat. Aber Nowosibirsk liegt 
nicht am Ende der Welt, sondern im Zentrum 
von Asien. Sibirien mit seinen Bodenschätzen 
und Gasvorkommen wird immer interessanter 
für Russland und auch für andere Länder, allen 
voran China. Das wachsende Interesse an dieser 
Region zeigt sich auch an der regen Bautätigkeit 
in Nowosibirsk. Moderne Hochhäuser überragen 
mittlerweile die sibirischen Holzhäuser und Plat-
tenbauten der Sowjetzeit. Die Herausforderungen 
sind groß für die Jesuiten in Sibirien. Die ortho-
doxe Kirche erhebt den offi  ziellen Anspruch einer 
Staatskirche, aber in der Realität herrscht große 
Glaubensunwissenheit und Not. Nach der So-
wjetzeit gaben 80% der Bevölkerung Russlands 
an, orthodoxe Christen zu sein. Aber nur maximal 
3% üben aktiv ihren Glauben aus. Die Zahl der 
Katholiken wird auf etwa eine Million geschätzt, P. Otto Messmer SJ ist Provinzial in Russland.
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rund 0,5% der Gesamtbevölkerung. In dieser Si-
tuation ist die von außen viel proklamierte Öku-
mene mit der orthodoxen Kirche nicht einfach 
– vor allem, weil sie von den orthodoxen Priestern 
selbst nicht gewünscht wird. Die orthodoxe Kir-
che ist sehr national und patriotisch, was Hand in 
Hand geht mit einem erstarkenden politischen Pa-
triotismus unter Putin. In der orthodoxen Kirche 
liegt der Schwerpunkt auf der Liturgie. Der Ar-
beitsschwerpunkt der Jesuiten dagegen ist die Bil-
dung. „Wir wollen unseren Gläubigen Glaubens-
inhalte näher bringen, nicht nur den Ritus“, sagt 
P. Josef Macha SJ. Der 77-Jährige stammt aus der 
deutschen Provinz der Jesuiten. Vor zehn Jahren 
kam er nach seiner Emeritierung – er hatte an der 
Gregoriana in Rom als Soziologe gelehrt – nach 
Russland. Damit wurde für ihn ein Jugendtraum 
wahr: „Als junger Jesuit hatte ich mich bereits für 
einen Einsatz in Russland vorbereitet.“ P. Josef 
Macha SJ ist für die wissenschaftliche Bibliothek 
der Jesuiten in Nowosibirsk zuständig, die dank 
seiner Arbeit heute 16.000 Bände umfasst und 
öff entlich zugänglich ist. 

Mission im islamischen Kirgisien

Nicht nur nach Sibirien und Kasachstan hatte 
Stalin die Menschen verbannt, sondern auch in 
das weit entfernte Kirgisien. Das Land liegt in 
den westlichen Ausläufern des Himalajas und 
grenzt an China. „Wir sind stolz, dass es hier 
im kirgisischen Bishkek eine katholische Kirche 
gibt“, sagen junge Studenten, mit denen ich nach 
der Abendmesse ins Gespräch komme. In der 
Sowjetzeit kamen Jesuiten aus Kasachstan nach 
Kirgisien. Papst Johannes Paul II. hatte der Ge-
sellschaft Jesu Kirgisien als Missio sui juris über-
tragen. P. Nikolaus Messmer SJ, der Bruder von 
Otto Messmer SJ, wurde am 2. Juni 2006 zum 
ersten Bischof von Kirgisien geweiht. Ihm stehen 
ein Diözesanpriester, sechs Jesuiten und sieben 
Schwestern zur Seite. 

Zwei junge polnische Jesuiten, Br. Damian und 
P. Krzysztof, haben sich vor sechs Monaten von 
Bishkek über die Berge nach Jalalabad aufge-
macht. Der 600 Kilometer lange Weg führt über 

P. Balleis mit Br. Damian Wojciechowski, Bischof Nikolaus Messmer, P. Aleksandre Kan u. P. Janez Mihelcic.
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3000 Meter hohe Pässe. Jalalabad liegt nahe der 
usbekischen Grenze. Die Usbeken sind überzeug-
te Muslime, die Kirgisen sind dagegen weniger 
streng und off ener, sie folgen noch vielen tradi-
tionellen Riten ihrer Nomadenkultur, in der es 
wichtig ist, zufällige Gäste jederzeit willkommen 
zu heißen und mit ihnen nach einer guten Por-
tion Lammfl eisch auch einige Schlucke Schnaps 
zu teilen. Das alte deutsche Ehepaar Celestine 
und Peter Wettler hat die Jesuiten nach Jalalabad 

eingeladen. 108 deutsche Familien leben noch 
hier, die Katholiken unter ihnen bilden den Kern 
der kleinen Pfarrgemeinde. Die beiden jungen 
Jesuiten in Jalalabad haben ehrgeizige Pläne. Sie 
wollen ein europäisch-christliches Kulturzentrum 
als Begegnungsstätte für christliche und muslimi-
sche Jugendliche schaff en. Sie wollen dazu beitra-
gen, in Kirgisien eine off ene, moderne Kultur zu 
schaff en. Demgegenüber steht die Gefahr einer 
zunehmenden Islamisierung, die schon jetzt aus 
Usbekistan über die Grenzen drängt. Kirgisien 
ist kein stabiles Land, steht im geostrategischen 
Brennpunkt der großen Mächte. Sowohl Ameri-
kaner wie auch Russen haben eine Militärbasis in 
Kirgisien. Das westliche und orthodoxe Christen-
tum treff en sich hier mit dem Islam. Das Interesse 
für das Glaubensgespräch ist da. Die Gesamtat-
mosphäre in diesem Vielvölkerstaat ist noch off en 
und säkular. Die Jesuiten in der Region Russland 
und Kirgisien haben eine Sendung, die weit über 
die katholische und europäische Minderheit hin-
ausgeht. 

Peter Balleis SJ, Nürnberg

R U S S L A N D  U N D  K I R G I S I E N

Leben in einer Nomadenkultur: Kirgisische Frauen verkaufen vor ihrer Filzjurte am Wegesrand Stutenmilch.

Das Ehepaar Wettler ist in Jalalabad geblieben.
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Kostbar

Staubig und braun der Boden,
auf dem du sitzt, mein Kind.
Kein Tuch am Leib, 
kein Schuh am Bein
und doch:
Für irgendjemand musst du kostbar sein.

Glänzend aus  blauem Stein,
die Kette um den Hals,
die auf der braunen Haut 
erglänzt so wunderfein.
Man spürt es wohl, mein Kind:
Für irgendjemand musst du kostbar sein.

Und dann das ganze Bündel 
von Reifen um den Arm.
Auch wenn sie nur aus Plastik sind 
und nicht aus Elfenbein.
Man spürt es doch, mein Kind: 
Für irgendjemand musst du kostbar sein.

Was zählen Kleid und Schuh
was Gold und Elfenbein
vor dem, der ganz und gar
mit anderen Maßen misst.
In dessen Augen du –
wie jedes Kind der Welt –
unendlich kostbar bist.

Joe Übelmesser SJ
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Oder ich 
drehe durch
Flüchtlinge in der Türkei zeigen in einer 
Ausstellung ihren Alltag und ihre  Angst

Claudia Reichardt arbeitet seit fast einem Jahr als 
Jesuit Mission Volunteer (JMV) im türkischen 
Ankara. Die Sozialarbeiterin hat in Absprache 
mit der Jesuitenmission in Nürnberg und der 
Jesuitenkommunität in Ankara den Auftrag be-
kommen, sich mit der Situation von Flüchtlin-
gen in der Türkei auseinanderzusetzen und neue 
Projektansätze zu erarbeiten.

Nach 10 Monaten Forschung, Praktika 
und Gesprächen weiß ich wohl so ziem-
lich alles über Flüchtlinge in der Türkei. 

Den besten und tiefsten Einblick in den Alltag, die 
Gefühle und Gedanken eines Flüchtlings habe ich 
in den letzten Wochen erhalten. Gemeinsam mit 
einer australischen Kollegin haben wir ein Foto-
grafi eprojekt für Flüchtlinge organisiert. Unsere 
Idee war es, Flüchtlinge ihre eigene Umgebung, 
ihre Situation, ihre Wünsche, ihre Angst, ihre 
Hoff nung fotografi eren zu lassen. Ich wollte mehr 
erfahren über das Leben und die Gedanken der 
Leute, denen ich durch meine Arbeit  jeden Tag 
begegne. Ich wusste, dass die meisten Flüchtlinge, 
die aus Kriegsgebieten und ärmlichen Gegenden 
kommen, oft Schwierigkeiten haben, sich selbst 
auszudrücken. Ein Bild bietet ihnen die Chance, 
eine Stimme zu fi nden und anderen auch ohne 
große Worte ihre Erfahrungen mitzuteilen. 

Von der Idee zur Ausstellung

20 Tage vor dem Weltfl üchtlingstag wurde dann 
beschlossen, das Projekt zu realisieren und gleich 
eine Fotoausstellung zum Weltfl üchtlingstag um-
zusetzen. Der Stress ging los. Woher Kameras 
nehmen? Wie die Filme entwickeln? Welche 
Flüchtlinge? In zwei Gruppen mit jeweils etwa 20 
Leuten – eine in Istanbul und eine in Ankara – 

T Ü R K E I

wurde das Projekt erklärt, auf rechtliche  Aspekte 
hingewiesen und gezeigt, wie man eine Kleinbild-
kamera bedient. Nach ein paar Tagen kamen die 
ersten Filme zurück und ich war begeistert über 
die Ergebnisse. Ich war erstaunt, wie gut die Pro-
jektteilnehmer die Aufgabe umgesetzt hatten. 
Und langsam wurde mir klar, dass wir oft ein fal-
sches Bild von Flüchtlingen haben. Nur weil sie 
die Sprache nicht können, weil sie nicht arbeiten 
dürfen, weil sie unter schlechten Bedingungen le-
ben müssen, denken wir, dass sie ungebildet oder 
unintelligent seien. Wir fangen an, sie zu bewer-
ten und zu bevormunden, obwohl wir sie gar 
nicht kennen. 

Fotos öff nen neue Zugänge

Am Ende hatten wir eine Ausstellung mit rund 
40 Fotografi en, die von den Flüchtlingen selbst 
kommentiert wurden. Alle Besucher waren be-
eindruckt, schockiert oder gerührt. Die meisten 
hatten bis dahin keine Ahnung, wie es wirklich in 
einem Flüchtlingshaushalt aussieht. Die ökono-
mische Situation der Flüchtlinge und Asylsuchen-
den in der Türkei ist sehr angespannt. Sie erhalten 
keine staatliche Unterstützung und haben auch 
sonst wenig Rechte in der Türkei. Die am meis-
ten angegriff ene Gruppe unter den Asylsuchen-
den sind Somalis. Durch ihre Hautfarbe fallen sie 
mehr auf als z.B. Iraker oder Iraner. Iraner sind 
zumeist gut gebildet und lernen leicht türkisch. 
Auch Iraker können sich leichter verständigen 
und integrieren. Die Geschichte der Somalis ver-
läuft in der Regel so, dass sie ein Schlepperschiff  
besteigen mit dem Ziel Italien oder Spanien – und 
dann ist Endstation in Istanbul. Unter der türki-
schen Bevölkerung herrscht wenig Wissen über 
Flüchtlinge. Gerade Afrikaner berichten, dass sie 
in der Türkei auf Rassismus und Unverständnis 
stoßen. 

Nach der Fotoausstellung folgt für mich als So-
zialarbeiterin jetzt der spannende Teil: die Aus-
wertung der Fotos mit den Projektteilnehmern; 
die Geschichten und Gedanken zu den Bildern. 
In einem ersten kleinen Workshop mit wenigen 

weltweit 2006.2 August.indd   18weltweit 2006.2 August.indd   18 25.10.2006   10:19:02 Uhr25.10.2006   10:19:02 Uhr



T Ü R K E I

Dieses Bild ist in der Nähe des Appartement-
blocks aufgenommen, wo etwa 200 somalische 
Asylsuchende, Flüchtlinge und Migranten leben. 
Nur geringe Mengen dreckigen Wassers stehen 
dort zur Verfügung. Deshalb gehen die Kinder 
zur 3 Kilometer entfernten Quelle, um Wasser 
zu holen.

Die hier gezeigten Bilder sind alle von Flücht-
lingen selbst fotografi ert und kommentiert. Sie 
sind Teil einer Ausstellung, die zurzeit an ver-
schiedenen Orten in der Türkei gezeigt wird.  

weltweit  19
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Teilnehmern und nur einzelnen Fotos haben 
wir fast zwei Stunden erzählt, erklärt, diskutiert, 
gelacht und geweint. Nun geht es darum, die 
durch das Fotoprojekt ausgelösten Gefühle und 
entstandene Energie in eine produktive Rich-
tung zu lenken. Die Flüchtlinge sollen selbst 
Ideen entwickeln, wie sie ihre Situation verbes-
sern können. Gemeinsam werden wir dann an 
der Umsetzung arbeiten.

Mehr Integration für die Zukunft

Das Aufsehen, das die Fotoausstellung erregt hat, 
wollen wir nutzen, um Sponsoren und Partner-
organisationen für ein großes Folgeprojekt zu 
fi nden. Es sollen in fünf türkischen Städten Ge-
meinschaftszentren aufgebaut werden, in denen 
verschiedene Aktivitäten für Türken und Flücht-
linge stattfi nden: Türkisch- und Englischkurse, 
kreative Angebote  wie Fotografi e-, Kunst- oder 
Th eaterworkshops, aber auch die Schulung 
berufl icher und handwerklicher Fähigkeiten. 

Dies soll gleichermaßen für Türken wie Mitglie-
der anderer Nationalitäten angeboten werden, um 
Kontakte zu fördern und die Grundlagen für eine 
gesellschaftliche Integration der Flüchtlinge zu 
schaff en. Bis jetzt erteilt die Türkei Flüchtlingen 
keine permanente Aufenthaltsgenehmigung; jeder 
anerkannte Flüchtling wird in ein Drittland abge-
schoben. Ab 2012 sollen diese Einschränkungen 
aufgehoben werden und Flüchtlinge dürfen dau-
erhaft in der Türkei bleiben. 

Das Projekt möchte vorausschauend türkische 
NGOs in die Flüchtlings- und Integrationsarbeit 
involvieren, um einen Übergang ab 2012 zu er-
leichtern. Ich arbeite noch bis Ende Oktober an 
diesem Projekt und hoff e, dass wir bis dahin ein 
paar Schritte vorwärts kommen. Da in der Türkei 
alles etwas langsamer geht und viele Hürden ge-
stellt werden, kann ich nur das Beste hoff en oder 
wie die Türken sagen: Inshallah – So Gott will.

Claudia Reichardt, Ankara

„Ich bin ein Flüchtling und kann 
nicht arbeiten. Ich sitze in meinem 
Zimmer und den ganzen Tag bleibt 
mir nichts anderes übrig als nach-
zudenken.“
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„Der Mann auf dem Bild ist 
so arm wie ich. Die Schatten, 
die man sehen kann, sind die 
von mir und meinen Freunden. 
Wenn ich diesen Mann sehe, 
denke ich, er ist in derselben Si-
tuation wie ich – er ist so arm 
wie ein Flüchtling. Wenn ich 
arme Menschen sehe, denke ich, 
dass ich nicht alleine bin. Sie 
alle brauchen Unterstützung.“

„Ich bin sehr unglücklich. Ich habe überhaupt kei-
ne Möglichkeiten. Zwei meiner Freunde wollten 
nach Griechenland gehen, um sich dort vielleicht 
ein besseres Leben aufzubauen. Unterwegs starben 
sie auf See. Wenn ich nicht als Flüchtling aner-
kannt werde, werde ich wahrscheinlich genauso 
wie meine Freunde sterben müssen: auf der Su-
che nach einem besseren Leben. Oder ich drehe 
durch.“
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Sonidos de la Tierra – Weltweite Klänge heißt 
ein Projekt der Jesuitenmission, das musikbe-
geisterte Jugendliche aus Paraguay, Indien und 
Deutschland zusammenbringt. Im November 
werden sie sich in Nürnberg unter der Leitung 
von Maestro Luis Szarán zu einem Workshop 
treff en und mehrere Konzerte geben, zu denen 
wir Sie herzlich einladen!

Óscar lebt in Paraguay. Der 12-Jährige 
spielt Geige und schreibt auch eigene 
Kompositionen. Die Musik war ihm 

nicht in die Wiege gelegt. Er kommt aus einer 
armen Familie, die es sich nie hätte leisten kön-
nen, ihm ein Instrument zu kaufen oder Mu-
sikstunden zu bezahlen. Dass er trotzdem seine 
Begabung leben und entwickeln kann, verdankt 
er vor allem Luis Szarán. Der Dirigent, Kompo-
nist und Musikforscher aus Paraguay hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, das alte musikalische Erbe 
der Jesuiten-Reduktionen der heutigen Jugend 
zugänglich zu machen. Er sucht nach musikali-
schen Talenten und verhilft ihnen zu einer um-
fassenden Ausbildung. Sonidos de la Tierra ist ein 
Programm zur Gemeinschaftsbildung. Es geht 
darum, das Selbstwertgefühl der Dorfj ugend zu 
heben, Gewalt zu reduzieren und die Zukunfts-
chancen der Jugendlichen zu verbessern. Heute 

gibt es in den Dörfern der ehemaligen Redukti-
onsgebiete mehr als 3000 junge Menschen, die 
Instrumente spielen lernen. 

Kushmita kommt aus Kalimpong in Indien. Mit 
fünf Jahren hat sie in der Gandhi-Ashram-Schule 
Geige spielen gelernt. Heute lebt die 16-Jährige 
in München und studiert Musik. Die beiden 
Projekte in Paraguay und Indien werden von der 
Jesuitenmission unterstützt und haben ähnliche 
Ziele: Über Musik und Schulbildung Chancen 
für die Kinder der Ärmsten zu schaff en. Im 
November werden sich Kushmita und Óscar 
in Nürnberg treff en und im Doppelkonzert für 
Violine in d-moll von Johann Sebastian Bach die 
Sologeigen spielen. 

Lust auf mehr

Es war die Idee von Peter Balleis SJ, Jugendli-
che beider Projekte mit jungen Musikern aus 
Deutschland zusammenzubringen. Das gemein-
same Musizieren überbrückt Kulturgrenzen und 
Sprachbarrieren und es macht Lust auf mehr: Ei-
nige der jungen Musikerinnen aus Deutschland 
werden für ein Jahr nach Paraguay oder Indien 
gehen, um dort als Freiwillige in den Projekten 
mitzuarbeiten. 

Musik ohne Grenzen
Ein internationaler Jugend-Workshop in Nürnberg

Óscar (hinten rechts) aus Paraguay und Kushmita (rechts) werden gemeinsam in Deutschland spielen.
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zu einem Kammerkonzert 
mit jungen Musikerinnen und Musikern 
aus Paraguay, Indien und Deutschland

Nürnberg
Freitag, 3. November 2006 
um 19.30 Uhr in der Pfarrkirche St. Martha

München
Samstag, 4. November 2006 
um 19.30 Uhr in der Jesuitenkirche St. Michael

Penzberg
Sonntag, 5. November 2006 
um 11.30 Uhr in der Musikschule Penzberg

Augsburg
Sonntag, 5. November 2006 
um 19.30 Uhr im Pfarrsaal St. Moritz 

Programm:
Wolfgang Amadeus Mozart, 
Divertimento KV136
Giuseppe Tartini, Sinfonia in A
Johann Sebastian Bach, Doppelkonzert 
für Violine in d-moll 
Domenico Zipoli, Suite: Musica de las 
Reducciones Jesuiticas
Musik aus Indien und Lateinamerika

Solisten:
Kushmita, 16 Jahre (Indien)
Óscar, 12 Jahre (Paraguay)

Musikalische Leitung:
Maestro Luis Szarán (Paraguay)

Organisation:
Jesuitenmission (Nürnberg)

Eintritt: 
frei

Die Jesuitenmission fördert in Paraguay und In-
dien Musikprojekte für Kinder aus armen Fami-
lien. Unter der Leitung von Luis Szarán haben 
sich junge Musiker aus diesen Projekten mit mu-
sikbegeisterten deutschen Jugendlichen in Nürn-
berg getroff en. Das Ergebnis dieses musikalischen 
Workshops sind weltweite Klänge: Musik, die 
Kulturgrenzen und Sprachbarrieren überwindet, 
und Zeugnis gibt von dem Traum, miteinander 
eine friedliche Welt zu schaff en.

Mehr Informationen:
Jesuitenmission, Königstraße 64, 
90402 Nürnberg, Tel. (0911) 23 46-159, 
www.jesuitenmission.de

Herzliche Einladung
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Der Schweizer Jesuit Stephan Rothlin arbeitet 
seit 1998 in Peking und hat dort ein Institut 
für Internationale Wirtschaftsethik gegründet. 
Er berichtet über seine Erfahrungen, wirtschaft-
sethische Orientierungen in China zu etablieren.

China hat in den letzten Jahrzehnten wirt-
schaftlich enorme Fortschritte erzielt. 
Man geht davon aus, dass zu Beginn der 

1990er Jahre absolute Armut überwunden wurde 
und niemand mehr in China hungern muss. Wer 
hier lebt, staunt immer wieder, wie es Menschen 
gelingt, mit fast nichts über die Runden zu kom-
men. Auf der anderen Seite öff net sich auch in 
China dramatisch die Schere zwischen arm und 
reich. Korruption und Betrügereien sind Teil des 
Alltags. Bei aller Bewunderung und Achtung der 
Kultur und Menschen in China, ist man manch-
mal fast versucht zu glauben, hier im „Wilden 
Osten“ verbreite sich eine der brutalsten Formen 
des Manchester-Kapitalismus: „Die Chinesen 
verkaufen dir die Großmutter – sofort“, so die 
Aussage eines Anwalts, der von einer Reise nach 

China schockiert zurückkam. Mit Wirtschafts-
ethik oder gar katholischer Soziallehre, so kann 
man in Anlehnung an Friedrich Nietzsche vermu-
ten, muss man geradezu auf einem „verlorenen 
Posten“ stehen. 

Wo setzt Wirtschaftsethik in China an? 

Seit bald acht Jahren lebe und arbeite ich in Pe-
king, wo ich an verschiedenen Universitäten 
Wirtschaftsethik unterrichte. Das Fach Wirt-
schaftsethik, das in Europa und den USA seit 
den 1970er Jahren in den Handelsschulen mehr 
oder weniger verankert ist, ist in China völlig 
neu. Es ist deshalb zunächst notwendig, Grund-
einsichten dieser Disziplin zu vermitteln. In Zu-
sammenarbeit mit dem Verlag Peking University 
Press haben meine Kollegen und ich inzwischen 
acht Textbücher über Wirt schaftsethik auf Chine-
sisch veröff entlicht. Es dreht sich dabei um eine 
angewandte, konkrete Art von Ethik: Finanz-, 
Umwelt-, Buchhaltungs-, Marketing-Ethik. An-
gesprochen werden also alle jene Bereiche, mit 

C H I N A

Ethik nicht im Angebot ?
Wirtschaftsethik und katholische Soziallehre in China
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denen man notwendigerweise zu tun hat, wenn 
man Geld machen will. Mit Hilfe von Fallbeispie-
len geht es darum, jene Werte und Kriterien her-
auszuarbeiten, die für das Gelingen einer Wirt-
schaft unerlässlich sind. Nach der Skandalwelle in 
der Wirtschaft der letzten Jahre fehlt es nicht an 
eindrücklichen Beispielen, wie verantwortungslo-
ses Handeln in die Pleite führt. Ausschlaggebend 
ist aus ethischer Perspektive vor allem auch die 
Einsicht, dass es sich langfristig „auszahlt“, sich 
an ethische Kriterien zu halten. Nach verschiede-
nen verheerenden Umweltkatastrophen in China, 
die z.B. die Verseuchung ganzer Flüsse und Seen 
zur Folge hatten, dürfte sich auch mehr und mehr 
die Überzeugung durchsetzen, wie entscheidend 
sys tematischer Umweltschutz für eine nachhaltige 
wirtschaftliche Entwicklung ist. Zunehmend ent-
schließen sich junge Geschäftsleute in China, ent-
täuscht von unethischen Praktiken, Management-
Studien zu beginnen. Von diesem Publikum, das 
normalerweise außerordentlich motiviert zum 
Studium ist, erwarte ich einen entscheidenden 
Umschwung. 

Ziel: gerechtes wirtschaftliches Handeln

Wir bieten auch Trainingsseminare für Firmen an. 
Bei diesen Seminaren geht es zunächst darum, das 
spezifi sche Firmenprofi l herauszuarbeiten. Vorträ-
ge oder Impulse von Experten sind dabei auf ein 
Minimum reduziert, damit die Teilnehmenden 
selbst jene ethischen Standards entwickeln kön-
nen, die ihrer Firma entsprechen und mit denen 
diese sich auch nach dem Seminar identifi zieren 
können. Verschiedene Firmen sind geradezu ge-
zwungen, sich mit diesen Standards vor dem 
Missbrauch in den eigenen Reihen zu schützen. 
Gerade Manager der Pharma-Industrie kamen in 
den letzten Jahren durch illegale Preismanipula-
tionen ins Kreuzfeuer der Kritik. Unsere jährli-
chen Konferenzen verfolgen das Ziel, Verantwor-
tungsträger aus der Geschäftswelt, der Regierung 
und der Forschung ins Gespräch zu bringen. Bei 
der letzten Konferenz in Peking ging es um die 
Verbindung von Wirtschaftsethik und Östlicher 
Weisheit. Die Frage ist, wie Ethik methodisch 
auf das Fundament chinesischer Kultur, Philo-
sophie und Religion abgestimmt werden kann. 
Denn Ethik ist nicht etwa ein Importartikel aus 
dem Westen. Sie hat vielmehr tiefe Wurzeln in 
der Geschichte und Philosophie Chinas, die lei-

der vom Westen noch immer kaum in ihrer Be-
deutung wahrgenommen werden. Aus diesem 
Anliegen habe ich mit meinen Kollegen in China 
im Dezember 2004 CIBE (Center for Interna-
tional Business Ethics) gegründet, ein Zentrum 

C H I N A

Gewinn und Konsum stehen in Peking hoch im Kurs.

Schlechte Karten: Die Armutsschere in China wächst.
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für Internationale Wirtschaftsethik. Wir verfol-
gen ein doppeltes Ziel: einerseits die Forschung 
über wirtschaftsethische Th emen voranzubringen 
sowie Wirtschaftsethik als Pfl ichtfach im Studi-
um zu verankern; andererseits wollen wir in ei-
nem Verein gleichgesinnte Menschen aus der 
Geschäftswelt, der Regierung und den Universi-
täten zusammenbringen, die mit gemeinsamen 
Aktionen – nicht zuletzt auch mit verbindlichen 
ethischen Standards und ethischen Markenzei-
chen, den so genannten „Labels“ – ein gerechteres 
wirtschaftliches Handeln ermöglichen.

Der Beitrag kirchlicher Soziallehre

In diesem Prozess ist der Einfl uss der oft ignorier-
ten und unterschätzten kirchlichen Soziallehre 
nicht unwichtig. Sie eröff net im Kontext eines 
wild ausufernden Kapitalismus eine unerlässliche 

Orientierung. Äußerst günstige Rahmenbedin-
gungen, nicht zuletzt extrem tiefe Lohnkosten, 
verführen immer noch ausländische und chinesi-
sche Firmen dazu, ihre Arbeitskräfte nach Strich 
und Faden auszubeuten. Besonders prekär ist die 
Situation in den so genannten „sweatshops“ von 
Sportschuhherstellern. In Missachtung der loka-
len Arbeitsgesetze werden Menschen gezwungen, 
in schmutzigen dunklen Baracken weit über zehn 
Stunden pro Tag zu arbeiten, ohne dass die Ar-
beitsbedingungen kontrolliert würden oder Aus-
sicht auf eine regelmäßige Auszahlung der Löhne 
bestünde. Die herausragenden Prinzipien katholi-
scher Soziallehre von „Solidarität“ und „Subsidia-
rität“ haben also im heutigen China eine außeror-
dentlich brisante Bedeutung. „Solidarität“ besteht 
sicher in der Gewährleistung menschenwürdiger 
Produktionsstandards. Darum gilt es mit allen 
zur Verfügung stehenden Mitteln, besonders auf 
der Ebene der Regierung, der Erziehung und der 
Massenmedien, saubere und sichere Arbeitsbe-
dingungen einzufordern. „Subsidiarität“ leistet 
einen notwendigen Beitrag in dem Bereich, dass 
es möglich wird, „Entscheidungen von unten her 
zu treff en“. Die Arbeitnehmer sollen die Möglich-
keit haben, Eigenverantwortung zu übernehmen 
und Eigeninitiative zu zeigen. Dies steht der Kari-
katur einer pseudo-katholischen Vorstellung von 
karitativem Handeln diametral entgegen, die nur 
die Fürsorge für den „Clochard“ und nicht die 
Befähigung zur Selbsthilfe sieht. Die Aussichten 
kirchlicher Soziallehre in China stehen gar nicht 
so schlecht. Denn es darf nicht vergessen werden, 
dass wohl kaum in einem anderen Land die Bot-
schaft der Kirche auf einen derart fruchtbaren 
Boden fällt wie hier im „Reich der Mitte“. So war 
zum Beispiel eine gut illustrierte Kurzfassung der 
Bibel vor wenigen Jahren ein Bestseller in China. 
Leute halten Ausschau nach Orientierung. Der 
Drang nach materiellem Wohlstand hat eine Lee-
re hinterlassen. Es ist deshalb verständlich, dass 
nicht nur die Kirche, sondern alle Religionen wie 
auch Sekten Hochkonjunktur haben. 

Stephan Rothlin SJ, Peking

Stephan Rothlin SJ (Mitte) mit Kollegen in Peking.

C H I N A
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„Hört zu, ihr Himmel, ich will reden, die Erde lau-
sche meinen Worten.“ Mit diesem Zitat aus dem 
alttestamentlichen Buch Deuteronomium (32,1) 
eröff nete Papst Pius XI. vor 75 Jahren die Sendun-
gen von Radio Vatikan. Heute ist die „Stimme des 
Papstes“ in 47 Sprachen in fast allen Ländern der 
Erde zu hören. Vermutlich sind Christen in Afrika, 
Asien, Ozeanien und Lateinamerika heute die in-
teressiertesten Hörerinnen und Hörer von Radio 
Vatikan. Denn sie können selten wie die Europäer 
zwischen Dutzenden von Radios wählen. Erst recht 
sind bei ihnen Informationen aus der Weltkirche 
Mangelware. Im Lauf der nächsten Jahre wird der 
Sender sich auf den Süden des Globus orientie-
ren müssen. Schon heute bekommt die indische 
Abteilung die meiste Post, monatlich rund 1000 
Postsachen. Schreiben tun vor allem Hindus und 

Muslime. Sie hören Radio Vatikan auf Englisch, 
Hindi, Tamil und Malayalam oder auch Urdu. 
Nach Fernost sendet Radio Vatikan in Chinesisch, 
Japanisch, Vietnamesisch. In den Nahen Osten ge-
hen arabische Programme, nach Afrika Program-
me in Kisuaheli und Tigri, aber auch in englischer, 
französischer und portugiesischer Sprache. Die gute 
alte Kurzwelle kreist auch heute noch rund um den 
Globus und kann durch keine Diktatur gestoppt 
werden. Für den Süden bleibt sie Medium Num-
mer eins. Dem Sender, dessen Leitung seit Beginn 
in den Händen des Jesuitenordens liegt, geht es 
nicht um Indoktrination, sondern um Information 
und Motivation, damit die Christen rund um den 
Globus wissen, was sich in der Weltkirche abspielt 
und warum es sinnvoll ist, katholisch zu sein und 
zu bleiben.

Verleihung der Franz-Xaver-Medaillen im April 2006 in München.

Der Rahmen war sehr festlich: Nach einem Got-
tesdienst in der Münchner Jesuitenkirche St. Mi-
chael und einem beeindruckenden Konzert mit 
Musik aus den alten Jesuiten-Reduktionen gab 
es einen kleinen Empfang. P. Stefan Dartmann 
SJ, der Provinzial der Deutschen Jesuiten, ver-
lieh 16 Franz-Xaver-Medaillen an Wohltäter der 
Jesuitenmission, die sich mit besonderem Enga-
gement und oft seit vielen Jahrzehnten für die 
Missionsarbeit einsetzen. Missionsprokurator 
Peter Balleis SJ würdigte jede und jeden der Ge-

Radio Vatikan: 75 Jahre, 47 Sprachen

Verleihung der Franz-Xaver-Medaillen
ehrten mit einer herzlichen und sehr persönlich 
gehaltenen kleinen Laudatio. Die Ehrenmedail-
le wurde 2002 zum 450. Todestag des hl. Franz 
Xaver, des Mitbegründers und ersten Missionars 
des Jesuitenordens, geschaff en und bisher an 43 
Wohltäter der Jesuitenmission verliehen.

Auch an dieser Stelle allen so Ausgezeichneten 
ein herzliches Dankeschön für ihren langjäh-
rigen und vielfältigen Einsatz zugunsten der 
Jesuitenmission!

weltweit 2006.2 August.indd   27weltweit 2006.2 August.indd   27 25.10.2006   10:19:22 Uhr25.10.2006   10:19:22 Uhr



28  weltweit

A U S  A L L E R  W E L T

Im weltweit-Weihnachtsheft 2005 hatten wir P. 
Alois Schlegel SJ noch zu mehreren Jubiläen gra-
tuliert: 95 Jahre alt, 75 Jahre im Orden, 70 Jah-
re in Indien, 50 Jahre Leiter der Bibliothek der 
Päpstlichen Philosophisch-Th eologischen Hoch-
schule der Jesuiten in Pune in Indien. Am 1. Juni 
2006 ist der deutsche Missionar alter Schule nach 
einem arbeitsreichen und erfüllten Leben gestor-
ben. Auf die Frage „Was ist das Beste daran, Jesuit 
zu sein?“ hatte er noch kurz zuvor in einem Inter-
view geantwortet: „Das Beste ist das, was ein Jesu-
it auch mit allen anderen Ordensleuten gemein-
sam hat: Er hat viel Zeit zu seiner Verfügung, um 
über die Bedeutung des Lebens hier auf Erden zu 
refl ektieren, das bereits Anteil hat am göttlichen 
Leben, und sich die Fülle und den Segen des Ewi-
gen Lebens vorzustellen, das kommen wird.“

P. Balleis SJ (links) lässt sich von zwei Studierenden 
und Barbara Schelle (hinten) einen Entwurf erklären.

Einen großen VW-Bus brauchte Barbara Schelle 
für ihre Fahrt von der TU München zur Jesui-
tenmission nach Nürnberg. Die wissenschaft-
liche Mitarbeiterin im Fachbereich Architektur 
stellte gemeinsam mit zwei Studierenden meh-
rere Modelle neuer Schulgebäude und Lehrer-
häuser für die St. Rubert‘s Schule in Simbabwe 
vor, die von der Jesuitenmission unterstützt wird. 
Missionsprokurator Peter Balleis SJ war begeistert 

Studenten entwerfen Schule für Simbabwe
von den unterschiedlichen Ergebnissen des pra-
xisorientierten Seminars. Im April war Barbara 
Schelle mit zehn Studierenden für drei Wochen 
nach Simbabwe gereist. Ziel der Exkursion war 
das Ausloten der dortigen Bedingungen für 
Entwurf und Realisierung, das Kennenlernen 
der Menschen und ihrer Bedürfnisse sowie die 
Umsetzung erster Kleinprojekte gemeinsam mit 
den Schülerinnen und Schülern von St. Rubert‘s: 
der Bau einfacher Kochstellen, das Streichen der 
Internatsgebäude, die Erneuerung der Überda-
chung. Aus ihren Erfahrungen entwarfen die 
Studierenden mehrere Modelle der geplanten 
Neubauten, die ausschließlich lokale Materialien 
verwenden und den klimatischen sowie sozialen 
Gegebenheiten angepasst sind. Jetzt tritt das Pro-
jekt in die zweite Phase: Vorstellung der Model-
le in Simbabwe und Realisierung des gewählten 
Entwurfes ab April 2007. 
Hinweis: Mehr Informationen über das Projekt, zu 
dem es ab Mitte November 2006 auch eine Ausstel-
lung in der Galerie DG (www.dgfck.de) in Mün-
chen gibt, fi nden Sie unter: www.larl.ar.tum.de

Indien: P.   Alois Schlegel SJ ist tot

P. Alois Schlegel SJ ist am 1. Juni 2006 im Alter 
von 95 Jahren gestorben.
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Fairer Tee
Zu: weltweit 2/2006, S. 12ff .
Wie immer habe ich „weltweit“ mit Begeis-
terung gelesen und auch im Bekanntenkreis 
vorgelesen oder kopiert und verteilt. Der Hit 
war diesmal der „Bittere Tee“. Die Schilde-
rung fand ich sehr gut, habe aber vermisst:
1)  Hinweis/Bitte, dass die Leser sich bei Tee-

fi rmen/Händlern nach den Bedingungen 
erkundigen, unter denen der Tee erzeugt 
wird – kritische und doch liebevolle Brie-
fe schreiben; in Cafes und auf Pfarrfesten 
nach fairem Tee fragen – auf die Situation 
der Teepfl ückerinnen aufmerksam machen

2)  Hinweis auf die Möglichkeit, fair gehandel-
ten gepa-Tee zu beziehen sowie über Oiko-
credit die Teepfl ückerinnen durch Mikro-
kredite zu unterstützen.         R.W., A.

Den Hinweis auf fair gehandelten Tee haben 
viele Leser vemisst. Auf der Internet seite www.
gepa.de fi nden Sie Informationen über alle 
fair gehandelten Produkte. (Red.)

Mehr konkrete Stichworte
Ich fi nde das Magazin gut aufgebaut. Es ge-
währt einen Blickwinkel in die Welt, den mir 
die normale Tagespresse nicht bietet. Manch-
mal wünschte ich mir in Ihrem Magazin ein 
konkretes Stichwort oder eine Nummer für 
vorgestellte Projekte.   B.S., U.
Wir bitten in jeder Ausgabe bewusst nur um 
Spenden für ein Projekt. Wenn Sie für eines 
der anderen vorgestellten Projekte spenden 
wollen, wählen Sie einfach selbst ein eindeu-
tiges Stichwort, z.B. Ländername und Ausga-
bennummer. (Red.)

L E S E R B R I E F E

Jeden Tag „Bettelbriefe“
Ich bekomme so viele Zeitschriften der ver-
schiedensten Orden, aber „weltweit“ lese ich 
mit besonderem Interesse. Natürlich sind 
meine Spenden nicht groß, aber da jeden Tag 
„Bettelbriefe“ ankommen, muss man ein we-
nig einteilen, damit alle etwas abbekommen.
    E.G., S.
Wir sind für jede Spende dankbar – egal, 
welche Höhe. (Red.)

Überzeugt
Eigentlich hege ich gewisse Vorurteile gegen-
über jeglicher Mission und der katholischen 
im besonderen; aber das Magazin „weltweit“ 
hat mich – und nicht zum ersten Mal – über-
zeugt von Ihrer sinnvollen Arbeit.    M.K., U.

Geht unter die Haut
Ihre Berichte in „weltweit“ überzeugen durch 
die in klarer Sprache dargestellten Daten und 
Fakten; sie gehen einem buchstäblich unter 
die Haut! Die Förderung der angesprochenen 
Probleme sind Investitionen für die Zukunft. 
Sie liefern nicht Fische und Brot, sondern An-
gel und Saatgut. H.B., N.

Bitte nicht „bauchfrei“
weltweit ist eine sehr interessante, gut ge-
machte Informationszeitschrift. Alles ist ver-
ständlich geschrieben. Bei einem Heft vor 
nicht allzu langer Zeit war ein Schulmädchen 
auf der vierten Umschlagseite – „bauchfreie“ 
Kleidung. Das fand ich nicht so gut, weil uns 
da einiges im Alltag auf der Straße zugemutet 
wird. Bitte in Zukunft auf solche Kleinigkei-
ten achten.                 M.W., F.
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Helfen Sie den Guaraní-Indianern !

Landwirtschaft zum Überleben
Die Guaraní-Indianer zählen in Paraguay zu den 
Vernachlässigten und Vergessenen (siehe Bericht 
Seite 3). Unterstützt von der Jesuitenmission hel-
fen die Jesuiten in Paraguay zehn Guaraní-Dör-
fern, durch nachhaltige Landwirtschaft ihr Über-
leben zu sichern. 

Trinkwasser für die Dörfer
Die Belastung des Wassers nimmt in den Bächen 
und Flüssen durch Pestizide und Düngemittel 
der Sojaplantagen immer mehr zu. Die Dörfer 
brauchen Trinkwasser für Haushalt und Land-
wirtschaft. Jedes Dorf soll einen eigenen Brun-
nen erhalten. 

Gesundheitsvorsorge für Familien
Eine Sozialarbeiterin besucht regelmäßig alle 
Dörfer und bietet Schulungen in Gesundheits-
vorsorge, Hygiene und Ernährung an. Gerade für 
Mütter mit kleinen Kindern ist diese Arbeit sehr 
wichtig. 

Schulen für die Kinder
Bisher gehen die Kinder der Guaraní-Indianer im 
Schnitt nicht länger als zwei Jahre zur Schule. Die 
Schulen sind schlecht ausgestattet und es gibt zu 
wenige Lehrer. Jede Spende hilft, um den Kin-
dern der Guaraní-Indianer eine bessere Zukunft 
zu bieten!
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Das bewirkt Ihre Spende:

Mit 50 EUR fi nanzieren Sie für einen Monat 
und ein Dorf die Arbeit der Sozialarbeiterin.
200 EUR kostet der Bau eines Getreidesilos, 
in dem die Ernte gelagert wird.
400 EUR braucht es, um ein Dorf mit notwendi-
gen landwirtschaftlichen Geräten auszustatten.
Mit 1000 EUR fi nanzieren Sie das Saatgut 
für alle zehn Dörfer für ein Jahr.
3000 EUR kostet der Bau eines Brunnens, um 
ein Dorf mit Trinkwasser zu versorgen.

Jeder Beitrag zählt – vielen Dank für Ihre Hilfe !

Liebe Leserinnen und Leser 
von weltweit,
ich bitte Sie heute von ganzem Herzen um Ihre 
Spende für die Guaraní-Indianer in Paraguay! 
Durch die Geschichte fühlen sich Jesuiten in be-
sondere Weise den Guaraní-Indianern verbunden. 
Helfen Sie den Guaraní, ihr Recht auf Leben und 
Zukunft durchzusetzen. Von der jahrtausendalten 
Weisheit, mit der die Guaraní für das Gleichge-
wicht von Natur und Mensch sorgen, können wir 
weltweit lernen. Unterstützen Sie uns dabei, das 
Wissen und die Kultur der Guaraní zu bewahren. 
Schon jetzt ein herzliches „Vergelt´s Gott!“

Ihr

Peter Balleis SJ
Missionsprokurator

PS: Bitte vermerken Sie auf Ihrer Spende als 
Verwendungszweck: „3163 Paraguay“
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Die Jesuitenmission ist Ihre Schaltstelle
•  für Informationen über Schicksale und Anliegen der Armen
•  für Austausch, Begegnung und Freiwilligeneinsätze weltweit
• für die Weitergabe von Spenden in unsere Hilfsprojekte 

Spendenkonto 5 115 582
Liga Bank, BLZ 750 903 00
IBAN: DE 61750903000005115582
SWIFT: GENODEF1M05

Königstraße 64
90402 Nürnberg
Tel.  (0911) 23 46-160
Fax  (0911) 23 46-161
prokur@jesuitenmission.de
www.jesuitenmission.de
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